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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Die Zahlen sind alarmierend: Jedes fünfte Schulkind in Deutschland kann so schlecht lesen und rechnen, dass es eigentlich keinen Schulabschluss schaffen kann. Und bei der PISA-Studie 2022 war Deutschland so schwach wie nie zuvor. Damit steht nicht weniger als die Zukunft unseres Landes auf dem Spiel.

					Ties Rabe kennt die deutsche Schulwelt genau, als Lehrer wie auch als Bildungspolitiker, der sich mit seinen messbaren Erfolgen in Hamburg bundesweit einen Namen gemacht hat. Er zeigt auf: Ob Schulform, Noten, Frontal- oder Gruppenunterricht – all das, was heiß debattiert wird, verändert kaum den Lernerfolg. Stattdessen, so Rabe, müssen wir viel stärker den Erwerb von Schlüsselkompetenzen fördern: mehr Unterricht, zusätzliche Förderstunden, schon in den Kitas mit dem Lernen beginnen und die Unterrichtsqualität intensiv kontrollieren. Mit bestechender Klarheit geht er der Lage kritisch auf den Grund und schlägt anhand konkreter Beispiele Lösungen vor, um die Bildung der nächsten Generation zu sichern.

				

		
	
		
			
				
					Vita
				

			
			
					Ties Rabe, geboren 1960, war von 2011 bis 2024 Bildungssenator in Hamburg. Die Erfolge seiner Schulpolitik werden bis heute bundesweit diskutiert. Der ausgebildete Lehrer unterrichtete an einem Gymnasium, bevor er sich endgültig für die politische Laufbahn entschied. Rabe war mehr als zwei Jahrzehnte in der Landes- und Bundespolitik aktiv, unter anderem als Präsident, Vizepräsident und Präsidiumsmitglied der Kultusministerkonferenz, als Koordinator der Schulpolitik aller SPD-regierten Bundesländer sowie als Verhandlungsführer zwischen Bund und Ländern.
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					Einleitung Endlich mal anfangen

					Warum wir die «Bildungskrise» bislang falsch angehen

				«Wie viele schlechte Nachrichten kommen denn noch?», stöhnte eine Ministerin in der Kultusministerkonferenz nach der Veröffentlichung der PISA-Studie im Jahr 2023. Tatsächlich alarmierten gleich sechs große nationale und internationale Bildungsstudien zwischen 2021 und 2025 die deutsche Öffentlichkeit. Ihre klare Botschaft: Deutschlands Schülerinnen und Schüler können immer schlechter lesen, schreiben, zuhören, rechnen, mathematisch-logisch denken und kombinieren.
Der Rückgang der Leistungen betrifft alle Schülerinnen und Schüler, leistungsstarke wie leistungsschwache. Gerade in den Gymnasien gab es einen regelrechten Leistungseinbruch. Schülerinnen und Schüler der Klassenstufe 9 sind heute sprachlich und mathematisch auf dem Niveau der Klassenstufen 7 und 8 des Jahres 2012. Über 20 Prozent aller Jugendlichen in Deutschland können mittlerweile so schlecht lesen, zuhören und verstehen, mathematisch denken und rechnen, dass sie eigentlich nicht einmal einen Hauptschulabschluss schaffen dürften und Gefahr laufen, dauerhaft von allen Bereichen des Lebens und Lernens ausgeschlossen zu werden. Und leider spricht wenig dafür, dass dieser erhebliche Rückstand bis zur nächsten, 2026 erscheinenden PISA-Studie wieder aufgeholt sein wird.
Kein Wunder, dass die meisten Kultusministerinnen und -minister und die gesamte Bildungsszene ziemlich angefasst waren, als ihnen 2023 diese schlechten Zahlen präsentiert wurden. Mir ging es nicht anders. Seit 2011 war ich Hamburger Schulsenator – so nennt man in Hamburg den Kultusminister –, zwischenzeitlich auch Präsident der Kultusministerkonferenz und jahrelang der Sprecher der meisten SPD-, Grün- und Linkspartei-geführten Kultusministerien. Doch selbst als dienstältester Kultusminister hatte ich einen solchen Einbruch der Schülerleistungen noch nicht erlebt. Seit Beginn der Bildungsstatistiken hatte es so etwas noch nie gegeben.
Die Gründe werden in den Studien präzise dargestellt: Während der Coronakrise wurden die Schulen in Deutschland außerordentlich lange geschlossen. Und immer mehr Kinder und Jugendliche wachsen in Familien auf, die ihren Kindern zu wenig Rückenwind für erfolgreiches Lernen mitgeben: Es wird zu Hause weniger gelesen, weniger gespielt, weniger kommuniziert, oft kein Deutsch gesprochen, und es werden die wichtigen Grundlagen des Lernens wie zum Beispiel Aufmerksamkeit, Konzentration, Ausdauer und Neugier immer weniger vermittelt und geübt.
Doch diese Ursachen dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, dass es so natürlich nicht weitergehen kann. Deutschland kann es sich weder wirtschaftlich noch gesellschaftlich leisten, immer mehr jungen Menschen den Zugang zu anspruchsvollen Berufen zu erschweren und sie aufgrund ihres schwachen Bildungsniveaus dauerhaft aus Gesellschaft, Wirtschaft und Berufsleben auszuschließen. Auch in Zukunft braucht unser Land eine erstklassige Forschung, Wissenschaft, Wirtschaft, eine prosperierende Gesellschaft und alle Talente. Das dramatisch gesunkene Bildungsniveau gefährdet nicht nur die Zukunft unserer Kinder, sondern auch die Zukunft unseres Landes. Unsere Schulen müssen besser werden. Aber wie?
Die gegenwärtigen Diskussionen in der Bildungsszene mit ihren vielen Verbänden, Initiativen, Interessengruppen, politischen Parteien und Gewerkschaften machen wenig Mut. Da geht es um Themen wie «Leistungsdruck und Stress», «Gesamtschule oder Gymnasium», «Handyverbote an den Schulen», «künstliche Intelligenz», «Sinn und Unsinn des Föderalismus», «Umwelt- und Klimaschutz», «Demokratiebildung», «soziales Miteinander», «Geschlechterrollen», «Gesundheit», «Digitalisierung» oder die «Softskills» des 21. Jahrhunderts.
Diese Themen sind wichtig, zweifellos. Aber die Diskussionen über solche Themen blenden vollkommen aus, was die PISA-Studie und eine Vielzahl ähnlicher Studien wirklich aufgedeckt haben: den dramatischen Rückgang der sogenannten sprachlichen und mathematischen Schlüsselkompetenzen wie lesen, zuhören und Texte verstehen zu können, rechnen und kombinieren sowie mathematisch-logisch denken zu können. Diese in Bildungsstudien getesteten Schlüsselkompetenzen sind der Treibstoff des Lernens. Wer kaum lesen kann, wer keine Vorstellung von Zahlen hat, wer nicht logisch denken und kombinieren kann, der wird in allen Schulfächern, in Beruf und Studium und am Ende selbst beim Einkaufen an der Kasse große Probleme bekommen. Wie soll man etwas Neues lernen, wenn man weder schriftliche noch gesprochene Informationen richtig versteht?
Die Bildungswissenschaft hat klar nachgewiesen, dass diese sprachlichen und mathematischen Schlüsselkompetenzen die Voraussetzung und die Grundlage für alle anderen Bildungsprozesse sind. Und dabei geht es keineswegs nur darum, einzelne Wörter zu entziffern oder das «kleine Einmaleins» aufzusagen, sondern um das Lesen und Verstehen anspruchsvoller Texte und um komplexe mathematische Aufgaben. Wer das kann, hat in der Schule selten Probleme. Wer das nicht kann, hat es dagegen in allen Fächern und auch im späteren Leben sehr schwer. Genau deshalb werden diese Schlüsselkompetenzen in allen nationalen und internationalen Bildungsstudien seit dreißig Jahren sorgfältig überprüft.
Doch für den dramatischen Rückgang der Schlüsselkompetenzen interessiert sich in Deutschland kaum jemand. Stattdessen empfinden viele Akteure der Bildungsszene vor dem Hintergrund ihrer uferlosen Diskussionen über ständig neue Schulthemen, Schulreformen, Sonderwünsche und Utopien das deutsche Schulsystem immer stärker als eine große Fehlplanung und fordern immer öfter einen «Neustart». Und je vielfältiger, umfangreicher und wilder die Ideen für schulpolitische Revolutionen diskutiert werden, desto weniger passiert in der Wirklichkeit. Naheliegende und wirksame Maßnahmen werden infrage gestellt oder abgelehnt, weil sie den Beteiligten als Antwort auf ihre überzogene Katastrophenerzählung und ihre zahllosen Sonderwünsche zu klein, zu konkret und zu wenig fantasievoll erscheinen. Unser derzeitiges Handlungsdefizit ist auch ein Stillstand aus Eitelkeit.
Statt konkret etwas zu verbessern, wird versucht, das gesamte Schulsystem «neu zu erfinden». Mehr als 90 Bildungsverbände haben 2024 beispielsweise einen kompletten «Neustart Bildung» gefordert. Ohne sich allerdings darauf verständigen zu können, was da eigentlich gestartet werden soll. Nur auf einen «Dialogprozess» konnte man sich einigen. Man wolle sich zunächst «auf gemeinsame Handlungsfelder verständigen», dann «Fachforen» mit Akteuren aus Politik, Verwaltung, Bildungseinrichtungen, Verbänden, Wissenschaft und Gewerkschaften gründen und viele, viele andere Interessierte über «geeignete Beteiligungsformate» einbeziehen, gern auch unter Einsatz von digitaler Technik. Die Ergebnisse dieses Diskussionsprozesses sollen dann «auf regelmäßigen Spitzentreffen von Politik und Zivilgesellschaft zusammengetragen und zu konkreten Zielen – zum Beispiel politischen Maßnahmen – verdichtet» werden. Alles klar?
Wer jetzt mitgezählt hat und die deutschen Verbandsstrukturen kennt, kommt locker auf über tausend Teilnehmerinnen und Teilnehmer. Dagegen war die Gründung der Bundesrepublik Deutschland vermutlich ein Kinderspiel. Wie lange wird es allein dauern, bis entschieden ist, wer mitmachen darf und wer nicht? Wie lange wird es dauern, bis in einem solchen Riesenplenum die Frage geklärt ist, mit welchen «Handlungsfeldern» man sich eigentlich befassen will? Und vor allem: Wann wird endlich in jeder einzelnen deutschen Schule ganz konkret den Kindern und Jugendlichen beim Lernen geholfen? Denn darum geht es doch eigentlich.
Schulpolitik braucht Dialog und Mitwirkung – sogar mehr als andere Politikfelder. Dialog ist wichtig und kein Fehler. Der Fehler liegt vielmehr in der Annahme, dass Deutschlands Schulprobleme nur mit einem kompletten «Neustart» des ganzen Schulsystems gelöst werden können. Er liegt bereits in der Annahme, dass ein solcher Neustart möglich und sinnvoll ist. Und erst recht in der Annahme, dass ein wie auch immer geartetes Riesenforum mit Hunderten Verbandsvertretungen und Interessengruppen diesen Neustart im Dauerdialog organisieren könnte.
Was wir stattdessen jetzt brauchen, ist eine vernünftige Schulpolitik, die schnell und wirksam die Bildung unserer Kinder verbessert und nicht auf Wolkenkuckucksheime und riesige Dialogforen vertröstet. Vernünftige Schulpolitik lässt sich nicht anstecken von der großen Katastrophenerzählung, die seit Jahren die Bildungsdiskussion in Deutschland prägt. Vernünftige Schulpolitik flieht nicht in die bundesdeutsche Sehnsuchtsdebatte über den großen «Reset-Knopf», die alles umwerfende Schulrevolution, das «Es muss alles anders und neu gedacht werden». Vernünftige Schulpolitik handelt. Im Hier und Jetzt. Reformen statt Revolutionsfantasien sind die richtige Antwort auf die gegenwärtigen Probleme. Das gilt es auch bei der Interpretation aller neuen Bildungsstudien zu beachten.
Denn im internationalen Vergleich der letzten Jahre zeigt sich: Unser Schulsystem ist durchaus leistungsfähig. Es muss besser werden, sicherlich. Aber wir dürfen nicht übersehen, dass die Schülerleistungen in Deutschland trotz erheblicher sozialer Probleme nicht schlechter sind als in den meisten anderen Ländern. Fast überall auf der Welt gab es dramatische Kompetenzrückgänge. Und beim Blick auf andere Länder wird klar: Das einzigartige Super-Schulsystem, das alle Probleme löst, gibt es nicht.
Zudem kann man unser gewaltiges Schulsystem mit knapp einer Million Beschäftigten, elf Millionen Schülerinnen und Schülern, 15 Millionen Eltern und rund 40000 «Filialen» nicht einfach mal anhalten, in einer langen Debatte neu erfinden und dann frisch starten. Dieses System muss jeden Tag funktionieren: jeden Tag Hunderttausende Unterrichtsstunden geben, Hunderttausende Konflikte lösen, Hausaufgaben prüfen, Klausuren absolvieren, erziehen und bilden, Tränen trocknen, Erfolgserlebnisse ermöglichen und Abistreiche ertragen. Jedes Jahr müssen unsere Schulen eine Dreiviertelmillion aufgeregte kleine Schulanfänger behutsam an die Hand nehmen und eine weitere Dreiviertelmillion noch aufgeregtere Schulabgänger durch komplizierte Schulabschlüsse lotsen, die immer auch persönliche und familiäre Krisen bedeuten können und eine überragende Bedeutung für den künftigen Lebensweg haben. Schule ist ein Motor, der stets auf Hochtouren laufen muss. Dieser Motor ist empfindlich gegenüber allen Störungen, weil er tagtäglich mit dem Glück und Unglück von einem Drittel der deutschen Bevölkerung hantiert.
Auch die gewaltige Größe des Schulsystems steht jedem Neustart-Versuch entgegen. Das Schulsystem ist mehr als fünfmal so groß wie die reformresistenten Dauerbaustellen Bundeswehr und Deutsche Bahn. Und schon da klappt der Umbau seit Jahrzehnten nicht. Veränderungen können in einem solchen Riesensystem nur umgesetzt werden, wenn sie von der Mehrheit der Beteiligten verstanden, akzeptiert und unterstützt werden. Die steuernden Ebenen in den Kultusministerien sind zu klein und zu weit weg, um dieses gewaltige System in einem ausschließlich «top-down» organisierten Prozess durch einen kompletten Neustart zu führen. Und überdies ist die Schulwelt so groß und vielfältig, dass alle Veränderungen kreativ und konstruktiv von den Schulgemeinschaften in die konkrete Wirklichkeit vor Ort übertragen werden müssen. Die dafür notwendige Akzeptanz in den Schulgemeinschaften ist für vernünftige Reformen wie beispielsweise einen verbesserten Lese-Unterricht sicherlich herzustellen. Aber für tiefgreifende Änderungen des gesamten Systems werden sich viel schwerer überzeugte Mehrheiten finden lassen, die man für eine unfallfreie Transformation braucht.
Wer die Absage an einen Radikalumbau und Neustart unseres Schulsystems beklagt, der kann beruhigt werden. Denn solche Schulreformen sind nicht nur schwierig durchzuführen – sie zeitigen auch kaum Erfolg. Und zwar nicht nur deshalb, weil sie in der Regel auf großen Widerstand der Betroffenen stoßen, weil sie die stets auf Hochtouren arbeitenden Schulen ins Schlingern bringen und meistens nicht richtig funktionieren. Sondern vor allem, weil dauerhafte bildungspolitische Erfolge auf ganz anderen Gebieten erreicht werden als durch umfangreiche institutionelle, organisatorische, finanzielle oder strukturelle Änderungen des Schulsystems.
Die Bildungswissenschaft hat in den letzten fünfzehn Jahren neue Erkenntnisse gewonnen, wie Schülerinnen und Schüler tatsächlich besser lernen könnten. Der Bildungswissenschaftler John Hattie hat im Rahmen einer Auswertung von rund 130000 unterschiedlichen Bildungsstudien mit weltweit 400 Millionen Schülerinnen und Schülern nachgewiesen: Das Schulsystem ist gar nicht so wichtig. Die meisten pädagogischen Moden und Methoden übrigens auch nicht. Entscheidend ist der Unterricht. Und entscheidend ist, wie gut die Lehrkraft unterrichtet. Guter Unterricht ist kein Hexenwerk. Er besteht vielmehr darin, dass die Lehrkräfte hohe Anforderungen stellen, den Lernerfolg der Kinder stets und ständig überprüfen und aufgrund dieser Überprüfungen ihren Unterricht verbessern. In einem guten Unterricht wissen die Schülerinnen und Schüler jederzeit, worum es geht, was sie tun sollen und warum. In einem guten Unterricht unterstützt, motiviert und aktiviert die Lehrkraft als «Herr oder Frau des Geschehens» ihre Schülerinnen und Schüler. Eigentlich ganz logisch. Und auch nicht sonderlich kompliziert.
Hatties Forschungsergebnisse gelten heute als Standard der Bildungswissenschaft. Ein Standard, der in den schulpolitischen Debatten in Deutschland nach wie vor gern vergessen wird. Diese Debatten drehen sich seit Jahrzehnten um dieselben Themen, die nachweislich den Lernerfolg kaum verbessern: mehr Geld oder noch mehr Geld, altersgemischte Schulklassen, die Abschaffung des gegliederten Schulsystems, Noten oder keine, fächerübergreifender Unterricht, projektorientierter Unterricht – und immer neue revolutionäre Unterrichtsideen, die angeblich unsere Kinder zu besseren und glücklicheren Menschen werden lassen. Hattie weist mit unerbittlicher wissenschaftlicher Präzision nach: Das alles bringt kaum Lernerfolg.
Wer es nicht lassen kann, darf diese Debatten gern weiterführen. Wer jedoch unseren Schülerinnen und Schülern wirklich helfen will, der sollte jetzt mit machbaren und wirkungsvollen Reformen beginnen.
Deshalb steht am Anfang besserer Schulen und besseren Unterrichts die Erkenntnis: Wer von einem kompletten Neustart oder tiefgreifenden Strukturveränderungen fantasiert, setzt auf das falsche Pferd, wird das Schulsystem nicht verbessern, sondern überfordern und vermutlich am Widerstand der Schulwelt scheitern. Wer allerdings wegen der Beharrungskräfte und der schwierigen Steuerung dieses riesigen Systems die Hände in den Schoß legt, wird die Sache ebenfalls vor die Wand fahren. Denn Änderungen und Verbesserungen müssen sein. Der Lernrückstand unserer Schülerinnen und Schüler ist gewaltig. So wie es ist, darf es nicht bleiben.
Die Prinzipien für gute und erfolgreiche Schulreformen lauten: Evolution statt Revolution. Reduktion und Augenmaß. Mitnehmen und überzeugen. Aber auch beharrlich bleiben und nicht aufgeben. Ein realistischer Blick für das Machbare. Und die Konzentration aller Reformen auf den Unterricht als den alles entscheidenden Hebel für Verbesserungen, die funktionieren und wirksam sind.
Vernünftige Schulpolitik setzt auf Reformen, die nicht nur in einer preisgekrönten Superschule mit handverlesenen Lehrkräften funktionieren, sondern ohne Ausnahme in jeder Schule. Reformen, die das klare Ziel verfolgen, die Leistungen und den Lernerfolg der Schülerinnen und Schüler zu verbessern. Reformen, die vor allem auf die sprachlichen und mathematischen Schlüsselkompetenzen, das logische Denken sowie das Lernen insgesamt abzielen. Reformen, die endlich auch die wissenschaftlichen Erkenntnisse über erfolgreiches Lernen ernst nehmen.
Deutschland hat schon einmal gezeigt, dass eine solche Politik große Erfolge erzielen kann. Im Jahr 2001 deckte die erste PISA-Studie auf, dass Deutschlands Schülerinnen und Schüler im internationalen Vergleich nicht einmal das Mittelmaß erreichten. Nach diesem ersten großen PISA-Schock startete Deutschland eine international bestaunte – national überwiegend geleugnete – Aufholjagd. Zwölf Jahre später hatten die deutschen Schülerinnen und Schüler ihren deutlichen Leistungsrückstand nicht nur ausgeglichen, sondern sogar in einen großen Vorsprung gegenüber den anderen Staaten verwandelt. Geht doch!
Bemerkenswert daran ist, dass diese Verbesserungen weitgehend ohne spektakuläre und grundsätzliche Veränderungen des deutschen Schulsystems gelungen sind. Es gab keinen «Neustart». Niemand hat den «Reset-Knopf» gedrückt. Der stark kritisierte Föderalismus wurde damals nicht abgeschafft, die immer wieder geforderte «Universal-Gesamtschule» nicht eingeführt und auch keine gewaltigen Milliarden-Programme aufgelegt. Stattdessen wurden viele einzelne Verbesserungen Schritt für Schritt eingeleitet.
Heute befinden wir uns in einer neuen Krise. Eine Krise, die vermutlich weniger durch die Schulen verursacht wurde, sondern durch äußere Probleme wie die pandemiebedingten Schulschließungen und den sozialen Wandel in Erziehung und Familie. Es bleibt abzuwarten, was künftige Bildungsstudien wie PISA, IGLU, TIMSS und neue IQB-Bildungstrends ergeben. Doch ganz gleich, welche Fort- oder Rückschritte dort sichtbar werden mögen: Das wichtigste Ziel ist es, dass wir uns nicht in den altbekannten Debatten verzetteln, sondern aus den vergangenen Jahren endlich lernen und ins Handeln kommen. Denn die Schulen und die Schulpolitik müssen auf die Bildungsprobleme jetzt eine Antwort geben. Ohne Hysterie. Aber auch nicht durch Verharmlosung und Nichtstun. Hier lohnt ein Blick in viele andere Länder Europas, die genau die gleichen Probleme haben, damit aber vernünftiger umgehen: Sie diskutieren über machbare, mögliche und vor allem wirksame Schulreformen. So wie Deutschland es nach dem ersten PISA-Schock auch getan hat und damit große Erfolge hatte. Darauf sollten wir uns jetzt wieder besinnen.
In Hamburg wurden in den letzten zwölf Jahren viele Reformideen umgesetzt. Nicht alles lief perfekt, auch Hamburg kann noch besser werden. Aber bereits das, was bisher gemacht wurde, führte zu einem erstaunlichen Erfolg: Trotz der langen Schulschließungen in der Coronazeit gingen die Schülerleistungen in der Hansestadt anders als in allen anderen Bundesländern nur wenig zurück. Jahrelang belegte Hamburg im Vergleich der 16 Bundesländer einen Platz im letzten Drittel, nun steht die Hansestadt plötzlich im ersten Drittel. Und das, obwohl die sozialen und familiären Rahmenbedingungen hier deutlich schwieriger sind als in den meisten anderen Bundesländern. Diese Entwicklung sollte uns Mut machen.
Mit diesem Buch soll der Versuch unternommen werden, die Lage zu analysieren, die derzeitige politische Diskussion zu reflektieren und konkrete Lösungen für die besorgniserregenden Lernrückstände zu erörtern. Es geht in diesem Buch gerade nicht darum, weitere Schulutopien und fantastische Unterrichtskonzepte zu erfinden. Davon gibt es mittlerweile genug. Sondern es geht darum, die immer schwieriger werdende Lage von Millionen Kindern und Jugendlichen endlich zu verbessern.
Das mag vielen selbst ernannten Vordenkern eines kompletten Neustarts der Schulpolitik zu profan, zu beschränkt und zu unspektakulär erscheinen. Aber ist es nicht wichtiger, unseren Schülerinnen und Schülern schnell zu helfen, als auf dem Marktplatz der schulpolitischen Diskussionen immer neue Fantasien zu entwerfen? In dieser Konzentration auf wirksame Maßnahmen im Hier und Jetzt liegt die Chance, dass endlich etwas passiert und junge Menschen die überlebensnotwendigen Schlüsselkompetenzen für das 21. Jahrhundert sowie die dafür nötigen Lerntechniken, Konzentration und Ausdauer erfolgreich erlernen. Damit sie später glücklich und erfolgreich leben und unsere Gesellschaft weiterentwickeln können.
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						PISA und Co – endlich Fakten statt Anekdoten

					
					Wie steht es um die Leistungen unserer Schülerinnen und Schüler und unseres Schulsystems? Es vergeht kaum ein Elternabend, eine Talkshow, ein Familientreffen, ohne dass darüber diskutiert wird. Und meistens sind sich die Älteren ganz sicher: «Wir haben früher mehr und intensiver gelernt. Die heutige Jugend ist bequem und unkonzentriert.»

					Diese Klage zählt zum festen Traditionsbestand der Menschheit. Bereits vor etwa viertausend Jahren berichtet eine alte sumerische Keilschrift über die Kritik eines Vaters an seinem angeblich ungebildeten Sohn: «Du lungerst auf den Straßen herum und vergeudest deine Zeit, statt endlich zu lernen.» Und im alten Rom klagte der Dichter Horaz über die Jugend: «unempfänglich für guten Rat, verschwenderisch (…), hochmütig, voller Begierde und eilt rasch von einer Laune zur nächsten». Die alten Griechen hatten ebenfalls eine geringe Meinung von ihrem Nachwuchs. Sokrates war laut Platon überzeugt: «Die Schüler achten die Lehrer gering.» Und Aristoteles legte nach: «Die Jugendlichen tun alles im Übermaß. Sie meinen nämlich, alles zu wissen, und behaupten dies auch ganz steif und fest.» Gleich mehrfach kritisierte er die junge Generation: «Sie sind leidenschaftlich und können ihre Leidenschaften nicht beherrschen.»

					Man kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, wenn man liest, wie die antiken Genies Sokrates, Platon und Aristoteles die Jugend ihrer Zeit kritisierten. Denn Sokrates war der Lehrer von Platon. Und der wiederum der Lehrer von Aristoteles. Und auch die Schüler von Aristoteles waren keineswegs tumbe Hinterwäldler. Einer seiner Schüler war beispielsweise Alexander der Große. Die drei griechischen Denker offenbaren damit den Widerspruch aller Erzählungen über Schülerinnen und Schüler: Aus der Perspektive der Älteren sind die meisten Jüngeren Schulversager. Doch wenn die angeblichen Schulversager selbst erwachsen geworden sind, halten sie sich im Vergleich zur nachfolgenden Generation für haushoch überlegen.

					Eigentlich wird bereits an diesen wenigen Zitaten deutlich, dass da etwas nicht stimmen kann. Wenn schon vor fünftausend Jahren die Schülerinnen und Schüler so dumm gewesen wären, wie ihre Lehrer behaupteten, dann wäre das Ende der Welt nicht nur nahe, sondern vermutlich schon lange erreicht.

					Erstaunlich ist allerdings, dass sich die Menschheit seit Jahrtausenden über angeblich nachlassende Schülerleistungen aufregt, aber jahrtausendelang niemand ernsthaft überprüft hat, ob das eigentlich stimmt. Dabei wäre es doch ganz einfach. Man müsste nur einen standardisierten Test konzipieren und jeder neuen Schülergeneration vorlegen.

					Auf diese naheliegende Idee kam die Bildungswissenschaft erst in den 1990er-Jahren. Damals begann die große Zeit der sogenannten empirischen Bildungsforschung. Ganze Teams von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern entwickelten nun erstmals weltweit für bestimmte Klassenstufen einheitliche Tests, um den Leistungsstand der Schülerinnen und Schüler zu ergründen.

					Der bekannteste Test ist die PISA-Studie. Sie überprüft international die sprachlichen, mathematischen und naturwissenschaftlichen Kompetenzen von fünfzehnjährigen Schülerinnen und Schülern. Für jüngere Kinder der Klassenstufe 4 gibt es ähnliche internationale Tests: Hier überprüft die IGLU-Studie die sprachlichen und die TIMSS-Studie die mathematischen Kompetenzen.

					In Deutschland wollte man es allerdings besonders genau wissen. Wo sind die Schülerinnen und Schüler hierzulande am schlausten? In Bayern? Oder in Bremen? Darauf gaben die Durchschnittswerte aus den damals neuen Studien keine Antwort. Also wurden zehn Jahre später zwei zusätzliche nationale Bildungstests konzipiert, die wie PISA, TIMSS und IGLU die sprachlichen, mathematischen und naturwissenschaftlichen Kompetenzen untersuchen – nur diesmal nicht im internationalen, sondern im nationalen Vergleich der 16 Bundesländer. Diese nationalen «IQB-Bildungstrends» für die Klassenstufen 4 und 9 bilden zusammen mit den drei internationalen Bildungsstudien einen entscheidenden Maßstab für die Bildung in Deutschlands Schulen.

					1995 überprüften Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler erstmals mit der TIMSS-Untersuchung die mathematischen Kompetenzen von Kindern am Ende der Grundschulzeit. Blieb TIMSS öffentlich noch weitgehend unbemerkt, änderte sich das mit der nächsten großen internationalen Vergleichsstudie, der ersten PISA-Studie im Jahr 2000. Auch aufgrund der für Deutschland schwierigen Ergebnisse hat diese Studie die «empirische Wende der Bildungswissenschaft» erstmals öffentlich sichtbar gemacht und damit eine neue Qualität in die Schuldiskussion gebracht. Zuvor waren Schuldebatten in einem hohen Maße von individueller Wahrnehmung, Anekdoten und Weltanschauungen geprägt. Wissenschaftlich gesicherte Ergebnisse und gründliche Recherchen waren die Ausnahme.

					Daran ist die Politik nicht ganz unschuldig. Denn Zahlen über das bundesdeutsche Schulsystem werden von den Kultusministerien der Bundesländer bis heute selten erhoben und ungern veröffentlicht. Viele Akteure der Bildungsszene erliegen deshalb allzu gern der Versuchung, Einzelfälle unhinterfragt zu verallgemeinern.

					Beispielhaft für Diskussionen ohne jeden empirischen Bezug sind die zahlreichen Klagen über einen angeblichen Verfall der Schulgebäude. Als Beweis dienen in der Regel Bilder und Berichte über einzelne Schulen. Vergessen wird dabei, dass es in Deutschland mehr als 40000 Schulen gibt, die meistens aus drei bis vier unterschiedlichen Gebäuden bestehen und über eine Bruttogeschossfläche von deutlich über 100 Millionen Quadratmetern verfügen – das ist mehr als dreimal so viel, wie der größte deutsche Wohnungskonzern Vonovia zurzeit in seinen Büchern hat.

					In diesem gigantischen Schulraumbestand lassen sich mit Sicherheit viele verstopfte Toiletten, verschimmelte Wände oder graffitiverschmierte Sporthallen finden. Genauso leicht wäre es, bestens ausgestattete Chemielabore, «Maker-Space-Räume» mit teuerster Computertechnologie oder wohnliche Klassenräume mit Lounge-Möbeln, Spielteppich und digitaler Tafel zu finden. Bei 100 Millionen Quadratmetern ist alles möglich. Und deshalb sucht jeder gern die Beispiele heraus, die ihm gerade passen. Mit Fakten und Wahrheit hat das in der Regel wenig zu tun.

					 

					Angesichts dieser bis heute üblichen, willkürlichen Verallgemeinerungen haben die großen Bildungsstudien der schulpolitischen Diskussion eine neue Qualität gegeben. Hier messen neutrale Forscherinnen und Forscher mit wissenschaftlich erarbeiteten und normierten Testaufgaben regelmäßig im Abstand mehrerer Jahre die Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler. Endlich, könnte man meinen, brauchen wir keine Tonscherben, Keilschriften, griechischen Philosophen und aufgeregte Elternabende mehr, um die Leistung präzise einschätzen zu können. Wir haben es mit wissenschaftlicher Genauigkeit schwarz auf weiß. Die Bildungsstudien liefern belastbare Fakten über den Lernstand der Kinder. Sie ermöglichen es zugleich, den Lernstand in verschiedenen Nationen, Bundesländern oder Regionen über einen längeren Zeitraum zu vergleichen. Das ist ein großer Fortschritt.

					Dennoch zeigen sich einige Schwachstellen. So werden beispielsweise Art und Durchführung einzelner Tests zu Recht kritisch diskutiert. Bei der letzten IGLU-Studie wurden die Schülerinnen und Schüler der vierten Klassen in einigen Staaten – darunter auch Deutschland – wenige Wochen nach den monatelangen Corona-Schulschließungen geprüft. In anderen Staaten wurde der IGLU-Test mit Rücksicht auf die unmittelbar vorangegangenen Schulschließungen hingegen ein ganzes Jahr später bei der nachfolgenden Jahrgangsstufe durchgeführt. Die Kinder der zweiten Gruppe hatten zwar auch den Unterrichtsausfall und das Homeschooling miterlebt, waren aber vor dem IGLU-Test bereits wieder ein ganzes Schuljahr im Präsenzunterricht in der Schule, die Kinder der ersten Gruppe hingegen nur wenige Wochen. Eine Studie mit so unterschiedlichen Ausgangsvoraussetzungen ist sicherlich nicht unproblematisch.

					Zudem überprüfen die Bildungsstudien lediglich die Kompetenzen von Schülerinnen und Schülern in der vierten und neunten Klassenstufe. Um die tatsächliche Leistungsfähigkeit eines Schulsystems zu erkennen, braucht es eigentlich andere Messpunkte. Sinnvoller wäre es beispielsweise, die Leistungen zu Beginn der Schulzeit in Klassenstufe 1 zu messen. Denn für die Bewertung eines Schulsystems macht es einen erheblichen Unterschied, ob die Kinder mit großen sprachlichen und mathematischen Defiziten oder mit hervorragender Vorbildung eingeschult wurden.

					Genauso sinnvoll wäre es zudem, den Lernstand nicht nur in Klassenstufe 9, sondern auch am tatsächlichen Ende der Schulzeit zu messen. Denn die Schulzeit endet in vielen Ländern ja deutlich später, meistens erst nach Klassenstufe 10, oft sogar nach Klassenstufe 12 oder 13. Nach der neunten Klasse können die Schülerinnen und Schüler also oft noch viel dazulernen. Diese zusätzliche Qualität eines längeren Schulbesuchs bieten aber nicht alle Länder. Deshalb ist ein Vergleich von Schulsystemen unvollständig, wenn diese zusätzliche Qualität durch ein willkürlich gesetztes Ende aller Tests nach Klassenstufe 9 einfach ausgeblendet wird.

					Die Bildungsstudien haben zudem den Nachteil, dass sie wenig über die Ursachen von Leistungsunterschieden aussagen. Es ist wissenschaftlich mit zahllosen Studien belegt, dass nicht nur das Schulsystem, sondern auch die familiäre, kulturelle und soziale Lage der Kinder in erheblichem Maße den Bildungserfolg mitbestimmt. Wenn also die Schülerinnen und Schüler in einem Land besonders gute und in einem anderen Land besonders schlechte Leistungen zeigen, dann ist nicht klar, ob und in welchem Umfang diese Leistungen durch das Schulsystem oder durch die jeweiligen familiären und sozialen Hintergründe geprägt sind. Das gilt umso mehr, weil die sozialen Lagen der Schülerinnen und Schüler oft sehr unterschiedlich sind.

					Diese Unterschiede sind bereits innerhalb Deutschlands erheblich. So ist der Anteil von Schülerinnen und Schülern aus Familien, die von sozialen Leistungen wie der Grundsicherung leben, im Bundesland Bremen mit knapp 30 Prozent aller Schüler rund viereinhalbmal so hoch wie im Bundesland Bayern mit weniger als sieben Prozent. Der Anteil von Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund ist in Hamburg mit über 50 Prozent ebenfalls rund viereinhalbmal so hoch wie in Mecklenburg-Vorpommern mit rund elf Prozent. Wenn sich also die Schülerleistungen in diesen Bundesländern unterscheiden, dann muss dafür nicht zwangsläufig das jeweilige Schulsystem verantwortlich sein.

					Empirische Bildungsstudien sind also nicht perfekt. Aber sie sind deshalb nicht falsch. Im Gegenteil. Dank wissenschaftlicher Standards und seriöser Testverfahren haben sie eine hohe Qualität und zeichnen ein genaues Bild über den Lernstand von Schülerinnen und Schülern. Mittlerweile ist mit der empirischen Bildungsforschung sogar ein eigener Wissenschaftszweig entstanden, in dem Methoden, statistische Fragen oder Probleme bei der Messung von Kompetenzen sehr sorgfältig erforscht und verbessert werden. Gerade langfristig angelegte internationale Bildungsstudien wie PISA, IGLU und TIMSS oder die nationalen IQB-Bildungstrends sind daher als tragfähige Faktengrundlage für eine kluge und wissenschaftlich fundierte Verbesserung der Bildung unerlässlich.

				
					
						Schlüsselkompetenzen und warum sie so wichtig sind

					
					Was ist die «Dolchstoßlegende»? Wo liegt das Po-Delta? War Mussorgsky ein italienischer Diktator? Und was unterscheidet Mitose von Meiose? Wie lautet die zweite binomische Formel? Wer war Prometheus? Und was war eigentlich ein Daktylus? Wie heißt die Moll-Parallele von As-Dur? Wie berechnet man noch mal die Fläche eines Kreises? Und was bedeutet die Zahl «2» in der Formel H2O? Wissen Sie darauf die Antworten?

					Schon diese wenigen Fragen zeigen: In der Schule lernt man ganz schön viel. Bis zum PISA-Test in Klassenstufe 9 absolvieren Kinder und Jugendliche 9000 bis 10000 Schulstunden in rund 15 Schulfächern. Da kommt einiges zusammen. Wie will man diese ungeheure Menge Lernstoff in einem zweistündigen Test überprüfen?

					Die Erfinder von vergleichenden Bildungsstudien wie PISA standen deshalb anfangs vor einem Dilemma. Würden ähnlich wie in der Schule alle Schulfächer und Themenbereiche mit dem Unterrichtsstoff der vorangegangenen knapp neun Schuljahre in einer angemessenen Tiefe beim PISA-Test geprüft werden, würde das vermutlich mehrere Hundert Stunden dauern. Denn ungefähr so viel Zeit wendet die Schule bis dahin für Tests und Klausuren auf, um den Lernstand der Schülerinnen und Schüler zu überprüfen.

					Nun könnte man nach dem Zufallsprinzip aus dieser Wissensfülle von knapp neun Schuljahren weniger als ein halbes Prozent auswählen und im PISA-Test überprüfen. Doch dann wird PISA zur absoluten Glückssache. Denn warum sollten sich die Schülerinnen und Schüler ausgerechnet an dieses halbe Prozent in der nötigen Detailtiefe erinnern?

					Stattdessen haben die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler einen wesentlich eleganteren und klügeren Ausweg für vergleichende Bildungstests wie PISA gefunden. Sie überprüfen anstelle von schulischem Fach- und Allgemeinwissen die sogenannten Schlüsselkompetenzen. Eine Schlüsselkompetenz ist beispielsweise die Kompetenz, anspruchsvolle Texte lesen und verstehen zu können. Oder mathematisch-logisch denken und sicher rechnen zu können, ein Verständnis von Zahlen, von Raum und Zeit zu haben.

					Die Konzentration der Bildungsstudien auf solche Schlüsselkompetenzen ist pädagogisch gut begründet. Denn Schlüsselkompetenzen haben in allen Bildungs- und Lernprozessen in der Schule und weit über die Schulzeit hinaus auch in Beruf und Freizeit ein besonderes Gewicht. Lesen, Textverständnis, Rechnen sowie mathematisches und logisches Denken sind Qualifikationen, mit denen Menschen in allen Lebenslagen und Altersstufen unbekanntes Wissen und unbekannte Phänomene verstehen und lernen können. Sie sind die Grundlage, Voraussetzung und zugleich der Treibstoff für alle gelingenden Lernprozesse.

					Wer beispielsweise nicht lesen kann und auch gesprochene Texte nicht versteht, der wird weder in der Schule noch im späteren Lebensalltag gut vorankommen. Denn Lernen basiert nun einmal auf schriftlichen oder gesprochenen Informationen, die die Lernenden verstehen und verarbeiten müssen. Und das betrifft sowohl das Biologie-Schulbuch als auch die Gebrauchsanweisung für das E-Bike, Kommunikation in Chats, die Stromabrechnung oder den Arbeitsvertrag.

					Die Leiterin der IGLU-Studie 2021 Nele McElvany erinnert im Vorwort der Studie an die überragende Bedeutung des Lesens: «Lesekompetenz ist die zentrale Grundlage für das gesamte schulische sowie außerschulische Lernen, gesellschaftliche Teilhabe und den weiteren Lebensweg der Schülerinnen und Schüler.»

					Doch Lesen ist nicht nur immens wichtig, weil es Grundlage und Bedingung für alle Lernprozesse ist. In der Schlüsselkompetenz des Lesens werden darüber hinaus viele weitere Schlüsselkompetenzen gebündelt. Denn um einen Text zu lesen und zu begreifen, müssen nicht nur Buchstaben zu Silben, Wörtern und Sätzen geformt werden, sondern diese Wörter und Sätze müssen auch richtig verstanden werden. Dafür braucht man beispielsweise einen umfangreichen Wortschatz. Man braucht zudem ein grundlegendes Text- und Sprachverständnis, um auch längere und verschachtelte Satzgebilde richtig zu erschließen und beim Lesen nicht den roten Faden zu verlieren. Zudem ist ein Allgemein- und Orientierungswissen nötig, um die Informationen eines Textes richtig einzuordnen. Und schließlich sind Konzentrationsfähigkeit und Ausdauer zwei weitere Grundvoraussetzungen für alle erfolgreichen Leseprozesse.

					Wer jetzt einwendet, dass es für digitale Texte bereits eine «Vorlesen»-Funktion auf dem Computer gibt, springt zu kurz. Denn auch das Vorlesen nützt wenig, wenn beispielsweise aufgrund eines begrenzten Wortschatzes wichtige Begriffe eines Textes nicht verstanden werden. Das Hören hilft auch dann nicht, wenn das Textverständnis nur rudimentär entwickelt ist und schon beim ersten Nebensatz der logische Zusammenhang nicht mehr begreiflich wird oder die Konzentration nach dreißig Sekunden erlahmt. Wer schlecht lesen kann, kann in der Regel auch einen vorgelesenen Text nicht in der nötigen Tiefe und Genauigkeit verstehen.

					Ebenso braucht man in zahllosen beruflichen und privaten Situationen mathematische Schlüsselkompetenzen: Wie teuer wird die Geburtstagsfeier? Lohnt der Einkauf der Großpackung Chips? Oder der Wechsel des Handyvertrages? Wie hoch wird meine Rente mit 48 Prozent? Reicht eine halbe Tankfüllung von Hamburg bis Dänemark? Passen Herd, Geschirrspüler und Kühlschrank in die Nische der Einbauküche? Ohne Kopfrechnen, logisches Denken und Zahlenverständnis wird das Leben sehr schwierig.

					Ein Blick in die Schulbücher bestätigt die besondere Bedeutung mathematischer Schlüsselkompetenzen für das Lernen. In Physik, Informatik und anderen Naturwissenschaften mag das wenig überraschen. Aber auch in Geschichte, Politik, Wirtschaft und Gesellschaft werden Ereignisse und Veränderungen in der Regel mit Zahlen, Statistiken, Grafiken und Koordinatensystemen erklärt. Da geht es um Bevölkerungsentwicklung und Kindersterblichkeit, um Produktivitätsverlust und Wirtschaftswachstum, um Ausbreitung und Eindämmung von Krankheiten, um Wahlergebnisse und politische Mehrheiten. Ganz zu schweigen von fast allen Berufen, in denen ohne Zahlen, logisches Denken und die Grundrechenarten nichts geht.

					 

					Deshalb konzentrieren sich alle Bildungsstudien darauf, die sprachlichen und mathematischen Schlüsselkompetenzen sorgfältig zu überprüfen. Je nach Studie werden ergänzend auch Schlüsselkompetenzen beim Zuhören und Verstehen gesprochener Texte sowie Schlüsselkompetenzen im Bereich der Rechtschreibung, in Englisch oder Naturwissenschaften getestet.

					Die Konzentration der Studien auf die Schlüsselkompetenzen ist trotzdem nicht unumstritten. Stellvertretend für viele andere kritisierte beispielsweise der frühere Vorsitzende des Deutschen Lehrerverbands Josef Kraus 2013 in einem Interview, PISA erfasse «nur einen minimalen Ausschnitt aus dem schulischen Lerngeschehen. Was umfassende Bildung ausmacht, kommt bei PISA nicht vor: sprachliches Ausdrucksvermögen, literarisches Wissen, historisches, geografisches, politisches und wirtschaftliches Wissen, religiöse und ethische Grundbildung, ästhetische Grundbildung. Mit dieser Verengung muss Schluss sein. PISA und Co dürfen nicht noch mehr normative Wirkung auf das Bildungswesen ausüben.»

					Die Feststellung ist richtig, die Schlussfolgerung weniger. Die Schlüsselkompetenzen sind tatsächlich nur ein begrenzter Bereich der Bildung. PISA und Co würden es beispielsweise nicht würdigen, wenn ein Schulsystem ständig Genies wie Wolfgang Amadeus Mozart, Pablo Picasso, Mahatma Gandhi, Immanuel Kant oder legendäre Sportler wie Franz Beckenbauer oder Jesse Owens hervorbringen würde. Es sei denn, sie alle könnten gut rechnen und lesen. Ihre anderen hervorragenden Kompetenzen in den Bereichen Musik, Kunst, Philosophie, Politik, Sport oder soziale Interaktion werden in den Vergleichsstudien jedoch schlicht nicht überprüft.

					Das gilt auch für das Fach- und Allgemeinwissen. Verkürzt gesagt: Um bei PISA gut abzuschneiden, müssen die Schülerinnen und Schüler zwar sehr gut lesen können, aber nicht viel gelesen haben. Wer Adolf Hitler oder Napoleon waren, was die Kürzel USA oder CO2 bedeuten, dass Kiew nicht die Hauptstadt von Russland ist oder wie Ebbe und Flut zustande kommen – das alles müssen die Kinder nicht wissen. Jedenfalls nicht, um bei den großen Bildungsstudien gut abzuschneiden. Denn aus den beschriebenen Gründen wird das Fachwissen in den Bildungsstudien nicht überprüft. Das ist ein Vorteil für Staaten, in denen Fach- und Allgemeinwissen in der Schule eher eine untergeordnete Rolle spielen. Und ein Nachteil für Staaten wie Deutschland, in denen Schule und Gesellschaft großen Wert auf ein breites Fakten- und Allgemeinwissen legen.

					Ein weiteres Problem für internationale Studien wie PISA besteht darin, dass sich das in den Schulen vermittelte Fachwissen weltweit stark unterscheidet. Heinrich von Kleist und Heinrich Böll werden in Singapur nun einmal seltener gelesen; und umgekehrt werden die Wetterphänomene der Anden in den deutschen Schulen kaum thematisiert. Um nationale Besonderheiten im Fach- und Allgemeinwissen zu berücksichtigen, müssten die Tests um spezifische Aufgaben für jedes einzelne Land ergänzt werden. Das wäre nicht nur ein großer Aufwand, sondern es würde auch die internationale Vergleichbarkeit der Testergebnisse einschränken.

					Es stimmt also: Die Studien blenden viele Kompetenzbereiche aus, die für eine umfassende Bildung wichtig sind. Zweifellos ist das ein Defizit. Dennoch: Die entscheidende Begründung für die Beschränkung der Bildungsstudien auf die Schlüsselkompetenzen ist sehr überzeugend und liegt in der großen Bedeutung dieser Kompetenzen für alle anderen Bildungsprozesse. Diese Bedeutung ist erst durch die Bildungsstudien und die empirische Bildungswissenschaft in das öffentliche Bewusstsein in Deutschland gerückt worden. Denn die Vermittlung grundlegender sprachlicher und mathematischer Kompetenzen spielt in Deutschlands Schulen und Pädagogik eher eine untergeordnete Rolle. In der Schule werden Schlüsselkompetenzen wie Lesen oder Rechnen zwar erklärt und eingeführt. Nach dieser Einführungsphase ist es dann überwiegend die Aufgabe der Familie, dafür zu sorgen, dass die Kinder diese Kompetenzen zu Hause und in ihrer Freizeit anwenden und üben. Im weiteren Schulunterricht werden die Fähigkeiten dagegen schlicht und einfach vorausgesetzt und nur am Rande weiter vertieft.

					Beispielhaft für das Desinteresse der Schulen an ihrem «Kerngeschäft» sind die Auseinandersetzungen in Hamburg um das Thema «Rechtschreibung».
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